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Der FHD eine begeisternde ZuKiinftsaufgabe
Den jungen Schweizerinnen ans Herz gelegt

Von Fortunat Fluber

Illustration von H. Tomamichel

Eine notwendige Vorbemerkung
Vielleicht ist es gewagt, vor jungen Mädchen

das Wort « Frauenbewegung » in
den Mund zu nehmen. Es hat für sie einen
altvaterischen Beigeschmack. Etwa wie
das Wort « Postkutsche », nur ohne dessen

romantischen Schimmer.

Aber ich komme nicht darum herum;
ich muß zunächst von der Frauenbewegung

reden, und zwar gerade von jener

der kämpferischen, strengen Frauen, deren
Bilder ihnen vielleicht einmal in einem
Zeitungsnachruf unter die Augen gekommen

sind. Wahrscheinlich haben sie diese
mit der heiteren Genugtuung beiseite
gelegt, anders zu sein, als diese da waren.

Ich möchte mich gerne freuen, wenn
ich lebenssprühende junge Mädchen über
die Frauenbewegung spotten höre. Bloß
müßte ich dann glauben, daß sie deshalb
ihrer Weiblichkeit froher als ihre Mütter
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und Großmütter sind, weil sie die
Neigung der Frauenbewegung, die Frau zu
vermännlichen, das Wissen zu
überschätzen, das Gefühl zu verachten und aus
nüchterner Selbstzüchtigung und
Mißtrauen gegen die Männer am vollen Leben
vorbeizuleben, überwunden haben. Aber
das kann ich nicht. Mir scheint im Gegenteil,

daß es die jungen Mädchen gerade
der P'rauenbewegung mit zu verdanken
haben, daß sie ihre Weiblichkeit freier
entfalten können.

Es gibt so etwas wie eine neu
erwachte Weiblichkeit bei der heutigen
Jugend. Es mag sein, daß diese mit dazu
beigetragen hat, die Frauenbewegung zu
überschatten. Tot ist sie nicht. Sie hat
durch ihre Vereine undPresse auf Behörde
und Gesetzgebung immer noch einen
Einfluß, der unterschätzt wird. Nur wird sie

von einer immer dünneren Schicht getragen.

Die jungen Mädchen und Frauen
fehlen. Die meisten wissen überhaupt
nichts mehr von ihr. Die andern läßt sie

kalt, und sogar jene, die ihr die Ehre
antun, sie zu beachten, belächeln sie nur.
Wissen sie, was sie tun? Keine der jungen
Spötterinnen könnte sich ihr eigenes
Leben so, wie es ohne die Frauenbewegung
sein müßte, auch nur vorstellen. Nein, es

fehlten heute nicht nur die « studierten »
Frauen. Sie, die sich das Recht zum
Studium erkämpften, erreichten mehr für
andere als für sich selbst. Das Schulungsrecht

und die Schulungsmöglichkeiten
und damit der Zugang zu allen Berufen,
in denen die Frauen heute arbeiten, hätten

sich ohne sie kaum durchgesetzt. Den
jungen Mädchen und vor allem den
weniger jungen erscheint zwar die
Berufstätigkeit nicht mehr in dem rosigen Licht,
das diese umgab, solange sie nur einzelnen

und diesen noch schwer zugänglich
war. Erst seit sie allgemeiner geworden
ist, heben sich ihre Schattenseiten schärfer
ab. Aber die Erwerbsfähigkeit der Frau im
heutigen Sinn ist unerläßlich für die
Bewegungsfreiheit unserer jungen Mädchen
gegenüber der Familie. Viele schätzen
selbst diese nicht mehr so hoch. Sie werden

sich jetzt auch deren fragwürdigen

Auswirkungen bewußt. Jedoch würden
sie darauf verzichten können und wollen?
Sie sollten sich einmal ausmalen, wie es

wäre, wenn sie bloß ein Jahr lang so

abhängig von ihren Eltern sein müßten, wie
es ihre Mütter und Großmütter noch
waren. Und selbst die Dienstboten, die
immer noch am stiefmütterlichsten
behandelten berufstätigen Frauen, verdanken

mittelbar der Frauenbewegung viel.
Durch die der Frau neu zugänglich
gewordenen Berufe sind die Dienstboten
rarer und dadurch die ungeheizten
Mansardenzimmer etwas seltener, dafür aber
die freien Halbtage und Sonntage etwas
häufiger geworden. Doch auch unmittelbar

ist gerade von der Frauenbewegung
versucht worden, die Würdigung der
Dienstboten zu heben. Man mag die
Bemühung, deren Beruf mit dem Namen
«Hausangestellte» und durch ein Diplom
angesehener zu machen, verschieden
beurteilen. Es war doch ein Anfang.

Auch das bißchen Skifahren-,
Rudern-, Schwimmendürfen ist mit eine
Auswirkung der Frauenbewegung. Und
denken unsere jungen Mädchen daran,
wenn sie in einem unserer kleinen,
alkoholfreien Cafés sitzen, wo sie sich allein
oder mit ihrem Freund aufhalten dürfen,
ohne Anstoß zu erregen und ohne den
eigenen Geldbeutel oder den ihres Freundes

ungebührlich zu plündern, daß sie das
den gestrengen Gründerinnen unserer
alkoholfreien Wirtschaften mit zu
verdanken haben? Ja, den Frauen mit den
niederen Absätzen und den glattgestrichenen

Haaren.

Nicht alles an der Frauenbewegung
war falsch. Sie ist zwar einseitig für die
politische und wirtschaftliche
Gleichberechtigung der Frauen eingetreten.
Aber auch die Männer von damals
überschätzten den Stimmzettel und die
wirtschaftliche Seite des I,ebens. Auch sie

vernachlässigten das Gefühl, gingen an der
Schönheit vorbei, veräußerlichten die
Bildung und verbannten den Geist aus den

Verrichtungen des Alltags in Götzentempel

für reiche Leute und Nichtstuer.
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und Drollmütter sind, weil sie die blei-
gung der Drauenbewegung, die Drau zu
vermännlichen, das Missen zu über-
schätzen, das Dekübl zu verachten und aus
nüchterner 8slbstzüchtigung und Mill-
trauen gegen die Manner am vollen Deben
vorbsizulsben, überwunden Italien. Vbsr
das kann ich nicht. Mir scheint im Degen-
teil, dall es die jungen Mädchen gerade
der Drauenbewegung mit ZU verdanken
haben, dall sie ihre Weiblichkeit kreier
entkalten können.

Ds gibt so etwas wie eins neu er-
wachte Weiblichkeit l>ei der heutigen
lugend, Ds mag sein, dall diese mit dazu
beigetragen bat, die Drauenbewegung zu
überschatten. dot ist sie nicht. 8ie bat
durch ihre Vereins und Dresse auklleliörde
und Dssetzgebung immer noch einen Din-
klull, der unterschätzt wird, hlur wird sie

von einer immer dünneren 8clncht getra-
gen. Die jungen Mädchen und Dränen
kehlen. Die meisten wissen überhaupt
nichts mehr von ihr. Die andern lallt sie

kalt, und sogar jene, die ihr die Dbrs an-
tun, sie zu beachten, belächeln sie nur.
Wissen sie, was sie tun? Deine der jungen
8pötterinnsn könnte sich ihr eigenes De-
l>en so, wie es nlme die Drauenbewegung
sein müllts, auch nur vorstellen. blein, es

kehlten heute nicht nur die « studierten »
Dräuen. 8is, die sich das llecht zum 8tu-
dium erkämpkten, srreiclitsn mehr kür
anders als kür sich selüst. Das 8chulungs-
recht und die 8chulungsmöglichkeiten
und damit der Zugang zu allen Ilsruken,
in denen die Drauen beute arbeiten, bät-
ten sich olme sie kaum durchgesetzt. Den
jungen Mädchen und vor allem den we-
niger jungen erscheint zwar die lleruks-
tätigkeit nielit mehr in dem rosigen Dient,
das diese umgab, solange sie nur einzel-
neu iind diesen noch schwer zugänglich
war. Drst seit sie allgemeiner geworden
ist, beben sich ihre 8cbattenseiten scbärker
al>. ^.ber die Drwerbskäliigksit der Drau im
lieutigen 8inn ist unerlälllicb kür die lle-
wegungskreibeit unserer jungen Mädchen
gegenüber der Damilie. Viele schätzen
selbst diese nielit mehr so hoch. 8ie wer-
den sich jetzt aucli deren kragwürdigen

Auswirkungen lzswullt. dedocb würden
sie darauk verzichten können und wollen?
8is sollten sicli einmal ausmalen, wie es

wäre, wenn sie blob ein dabr lang so al>-

Iiängig von ihren Dltern sein müllten, wie
es ihre Mütter und Drollmütter noch
waren. Dnd selüst die Dienstboten, die
immer noch am stiskmütterlichstsn k>s-

bandelten berukstätigsn Drauen, verdan-
ksn mittelbar der Drauenbewegung viel.
Durch die der Drau neu zugänglich ge-
wordenen Ileruke sind die Dienstboten
rarer und dadurch die ungeheizten Man-
sardenzimmer etwas seltener, dakür aber
die kreien Dalbtags und 8onntage etwas
häukiger geworden. Doch auch unmittel-
bar ist gerade von der Drauenbewegung
versucht worden, die Würdigung der
Dienstboten zu beben. Man mag die Ils-
mübung, deren lleruk mit dem bkamen

«Dlausangsstellte» und durch sin Diplom
angesehener zu machen, verschieden beur-
teilen. Ds war doch ein ^Knkang.

ikuch das billchen 8kikabrsn-, Du-
dern-, 8cbwimmendürken ist mit eins
Auswirkung der Drauenbewegung. Dnd
denken unsers jungen Mädchen daran,
wenn sie in einem unserer kleinen, alko-
holkreien (lakes sitzen, wo sie sich allein
oder mit ihrem Dreund aukbalten dürksn,
ohne ^.nstoll zu erregen und ohne den
eigenen Deldbeutsl oder den ihres Dreun-
des ungebührlich zu plündern, dall sie das
den gestrengen Dründerinnen unserer
alkobolkreien Wirtscbakten mit zu ver-
danken haben? da, den Drauen mit den
niederen Absätzen nnd den glattgestricbe-
nsn kkaaren.

hlicbt alles an der Drauenbewegung
war kalscb. 8ie ist zwàr einseitig kür die
politische nnd wirtschaftliche Dleicb-
berechtigung der Dräuen eingetreten,
ikber auch die Männer von damals über-
schätzten den 8timmzettel und die wirt-
schaktlicbe 8eits des Dsbens. D.uch sie ver-
nacblässigten das Dekübl, gingen an der
8chönbeit vorbei, veräullerlicbten die llil-
dung und verbannten den Deist aus den

Verrichtungen des Alltags in Dötzen-
tsmpel kür reiche Deute und Dücbtstuer.



Im Restaurant bezahlen drei Offiziere für
ein gemeinsam eingenommenes Nachtessen
50 Franken und erlauben sich gegenüber der
Serviertochter die Bemerkung, daß sie die Zeche
übersetzt fänden. Die Serviertochter übergibt
die 50 Franken dem Wirt und rapportiert ihm
die Reklamation. Dieser händigt ihr sogleich
5 Franken zur Zurückerstattung an die Offiziere
aus. Sie behält jedoch 2 Franken für sich und
gibt den Offizieren nur 5 Franken zurück. Diese
haben nun 50 Franken minus 5 Franken, also
im ganzen 27 Franken bezahlt; 2 Franken hat
die Serviertochter. Zusammen macht das 29
Franken.

Frage: Wo ist der dreißigste Franken

hingekommen?
Auflösung Seite 42

Die Irrtümer der Frauenbewegung waren
die ihrer Zeit.

Die Technisierung und Verwirt-
schaftlichung des Lebens hatte die Frau
in eine immer unbefriedigendere Stellung
gedrängt. Nicht bei den Bauern, nicht bei
den Flandwerkern, aber in den breiten
Schichten der unselbständig Erwerbenden,
bei den Beamten und bei den Inhabern
und Angestellten großer Privatunternehmen.

Sie war zur Verwalterin des Plaus-
haltgeldes geworden, auf dessen Höhe sie
keinen Einfluß und in dessen Herkommen
sie keinen Einblick hatte. Dazu kam, daß
der Erwerb aus einem Mittel zum rechten
Leben immer mehr zum Selbstzweck
geworden war: nur die Erwerbsseite des

Lebens wurde wirklich ernst genommen.
Deshalb büßte der eigentliche Bereich der
Frau, der Haushalt und mit ihm sie, an

Würde ein. Die Frauen waren zu
Außenseiterinnen der Volksgemeinschaft geworden

und mußten es sich gefallen lassen,
als bloße Nutznießerinnen betrachtet zu
werden. Es ist das unvergängliche
Verdienst der Vorkämpferinnen der
Frauenbewegung, daß sie sich dagegen wehrten.
Die Form, in der das geschah, war zwar
dem männlichen Wesen nachgeahmt. Es

mag sein, daß sie sich dadurch an der
Entfremdung der Frau von ihrer besonderen

Aufgabe mitschuldig machte. Aber
ihr Ziel war im Gegenteil, der Frau die
Stellung zurückzugewinnen, die es ihr
erst wieder möglich macht, ihre
Frauenpflichten würdig zu erfüllen.

Wahr ist, daß die Frauenbewegung
in eine Zeit des Zerfalls der Familie fiel.
Es ist unvermeidlich, daß sie durch die
Unruhe, die jeder Aufstand gegen das

Bestehende mitbringt, die Auflösung des

hergebrachten Familienbegriffes beschleunigte.

Aber im Grunde war die
Frauenbewegung gerade eine Auflehnung gegen
die Zersetzung der Familie. Sie wollte die
Frau aus der Verbannung wieder in die
Volksgemeinschaft zurückführen.

Manches von ihren Bestrebungen ist
durch die Entwicklung überholt, anderes
erreicht, aber ihr letztes Ziel, die volle
Neueingliederung der Frau in die
Gemeinschaft, ist immer noch unerfüllt —
zum Schaden der Frau und unseres Volkes.

Der FHD greift ein

Der Kriegsausbruch öffnete vielen jungen
Mädchen zum erstenmal die Augen für
ihre Ausschaltung aus der Gemeinschaft.
Die wehrfähigen Männer fast bis zu siebzig

Jahren gingen unter die Waffen. Die
andern wurden den Hilfsdiensten
eingegliedert. Aber die Frauen standen im
Augenblick der höchsten Gefahr beiseite.
Gewiß empfanden das nicht alle. Den
Bäuerinnen blieb zu Hause eine
selbstverständliche Pflicht. Sie fühlten sich
eingespannt. Auch die Mütter unerwachsener
Kinder und die Mädchen und Frauen der
Betriebe, in denen die Arbeit der
eingerückten Männer auf ihre Schultern fiel.

8 Photo: Hans Staub
An der Aare

Iiii lìestaui'aiit ìiexalileii drei 055i^iere 5ür
ein Zeineinsâni ein^enonnnenes i^aàìesZen
30 kranken nnd erlanden sîeli Ae^eniiker der
Lerviertoàter die Lernerlcun^, àaO sie die ^eàe
idzerseìxt landen. Die Lervierioàter iider^iì)d
die 30 Dranken dein Wirì nnd rapportiert ilnn
die lìàlaination. Dieser liändi^t dir so^leiedi
5I^ran^en ^nr ^uriiàerstattunA an die D55ixiere
ans. Lie kedält jedoeir 2 Drangen lnr sied nnd
AÌl)t den Dk5i^ieren nnr 3 kranken ^nriià. Diese
daken nnn 30 I^ranlîen ininns 3 Dranken, also
iin Aan^en 27 Draràen ì>e?alrlt; 2 I^ranl^en dat
die Lerviertoeliter. ^nsaininen inaelit das 29
kranken.

frage: Wo jot cier ciroikigsto frsn-
Icon kingokommLN?

^u/îôâllNF 5ebe ^

Nie Irrtümer der brauenbewegung waren
die ibrer ^eit.

Nie becbnisisrung und Venwirt
scbaktlicllung <les bebens batte die brau
in eins immer unbelriedigendere 8tellung
gedrängt. Xicbt t>ei den Hauern, nicbt bei
den Handwerkern, aber in den breiten
8cbiebten der unselbständig Nrwerbenden,
bei den Ileamten und bei den Inbabern
und Angestellten groller brivatunternell-
men. 8ie war zur Verwalterin des l laus-
lialtgeldes geworden, aul dessen Höbe sie
keinen binllull und in dessen Herkommen
sie keinen Hinblick batte. Dazu kam, dall
der Nrwerb aus einem blittel zum recbten
Neben immer mebr zum Selbstzweck ge-
worden war: nur die brwsrbsseite des

bebens wurde wirklicb ernst genommen.
Nssbalb bullte der eigentlicbe llereicli der
brau, der Ilausbalt und mit ibm sie, an

Würde sin. Die brausn waren zu Vullen-
seiterinnen der Volksgemeinscbakt gewor
den und mullten es sicb gslallen lassen,
als blolls blutznisllerinnen ketraclitet zu
werden. bs ist das unvergänglicbs Ver-
dienst der Vorkäm^lerinnen der brauen-
bewsgung, dall sie sicb dagegen wsbrtsn.
Die borm, in der das gescbab, war zwar
dem männlicbsn Wesen nacbgeabmt. bs

mag sein, dall sie sicb dadurcb an der
bntlremdung der brau von ibrer bsson-
deren Vulgabe mitscbuldig macbte. rkbsr
ibr /liel war im (Gegenteil, der brau die
Stellung zurückzugewinnen, die es ibr
erst wieder rnöglicb macbt, ibrs brauen-
pklicbten würdig zu erlüllen.

Wabr ist, dall die brausnbswegung
in eine ?.sit des /^erlalls der bamilie liel.
bs ist unvermeidlicb, dall sie durcb die
binrulie, die jeder àikstand gegen das

Ilestsbende mitbringt, die Willösung des

bergebracbten bamilienbsgrilles bsscbleu-
nigte. rkber im (lrunde war die brauen-
bewegung gerade eine Vuklebnung gegen
die Versetzung der bamilie. 8ie wollte die
brau aus der Verbannung wieder in die
Volksgemeinscbalt zurücklübren.

Vlancbes von ibren llestrebungen ist
durcll die bntwicklung überbolt, anderes
erreicbt, aber ibr letztes ?,isl, die volle
bleueingliederung der brau in die (le-
meinscbakt, ist immer nocb unerlüllt —
zum8cbaden der brau und unseres Volkes.

Der fttv greift ein

Der Kriegsausbruch öllnete vielen jungen
Vlädcben zum erstsnnial die Vugsn lür
ibre Vusscbaltung aus der (lemeinscbalt.
Die webrläbigen Klänner last bis zu sieb-

zig labren gingen unter die Walken. b)ie
andern wurden den Ilillsclienstsn eilige-
gliedert. ^Kber die brauen standen im
Augenblick der böcbstsn tlskabr beiseite,
(lewill empkanden das nicbt alle. Den
Iläusrinnen lilieb zu Hause eins selbst-
verständlicbe bllicbt. 8ie lüblten sicb ein-
gescannt. Vucb die Klütter unerwacbsener
binder und die biädcben und brausn der
betriebe, in denen die Vrbeit der einge-
rückten planner auk ibre 8cbultern liel.
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Aber die andern, mit freien Kräften, denen
der Bestand unseres Vaterlandes genau so

teuer ist wie irgendeinem Mann, was sollten

sie tun? Hatte der Staat, an dem sie

mit der gleichen Leidenschaft hangen
wie ihre Männer, Brüder und Freunde,
nichts vorgekehrt, um ihre Kräfte und
ihren guten Willen einzusetzen?

Als der Frauen-Hilfs-Dienst seine

Tätigkeit aufnahm, wirkte das befreiend.
Es steht außer jedem Zweifel, daß der
Einsatzwille der Frauen und Mädchen, die
sich ihm einreihten, dem der Männer in
der Armee gleichwertig war.

Der FHD ist heute kein Werk der
Frauenbewegung. Es ist müßig, zu wer-
weisen, wie es gewesen wäre, wenn die
Schweizer Frauen schon vor zwanzig Jahren

den Plan der freiwilligen Ausbildung
der Frau für den Kriegsfall an die Hand
genommen hätten. Ein Vorwurf an die
leitenden Kreise der Frauenbewegung, sie

hätten früher aufstehen müssen und wie
die finnischen Lotten gleich nach dem
letzten Krieg in der Schweiz ein ähnliches
Gebilde aufstellen sollen, wäre läppisch.
Selbst eine Lotta Svaerd hätte bei dem
damaligen Wahn, den ewigen Frieden in
der Tasche zu haben, bei uns nichts
ausgerichtet. Aber unvernünftig wäre auch,
den Gründern des FHD vorzuwerfen, die
Leitung den Frauen weggenommen zu
haben. So wie die Dinge lagen, mußte die
Armee den FHD gründen und leiten. Es
mußte eine Einrichtung geschaffen werden,

die in kürzester Frist innerhalb der
Armee nützliche Dienste leisten konnte.
Die Gründung war ein Wagnis. Die
einzige Sicherung bot die Anlehnung an
unsere militärische Tradition.

Inzwischen ist aus dem Plan des

FHD eine Einrichtung geworden. Jede

Verwirklichung eines Gedankens bleibt
notwendig hinter seinem Zielbild zurück.

Der FPID ist wohl auch in seiner
jetzigen Form ein brauchbares Werkzeug.
Er hat überdies an den Mädchen und
Frauen, die ihm angehören, bereits wertvolle

Arbeit getan. Er ist wichtig, wie er
heute ist, aber unvergleichlich
bedeutungsvoller ist er durch das, was er in

Zukunft werden kann. Das wird zu wenig
beachtet — vor allem von den Frauen.

Was den Frauen fehlt

Wenn ein Bub, selbst im Kindergartenalter,
viel im Haus sitzt und den Anschluß

an seine Gespänlein nicht findet, beunruhigen

sich die Eltern. Geht er bereits in
die Schule und bleibt allein, so werden sie
versuchen, die Ursachen herauszufinden,
weshalb der Bub keine Kameraden hat.
Bei den Mädchen ist das anders. Nun, bei
Mädchen ist alles anders. Das ist richtig
und soll so sein. Ob es jedoch wünschenswert

ist, es einfach hinzunehmen, daß die
kleinen Mädchen als Einzelgängerinnen
aufwachsen? Ist das wirklich durch die
Eigenart des Weiblichen bedingt? Könnte
daran nicht unsere Gewöhnung, daß Mädchen

mit weniger Kameradschaft auskommen

müssen, mitschuldig sein? Lassen wir
die Freundschaften der Mädchen im
Entwicklungsalter, die als schwärmerisch
belächelt werden, beiseite; sie sind etwas
für sich. Was bleibt dann unsern Mädchen

an Kameradschaft?
Auch die Mädchen besuchen die

Volksschule, deren wahrhaft unersetzlicher

Wert für die Schweiz durchaus nicht
in der methodisch besonders geschickten
Kenntnisvermittlung beruht, sondern in
dem Umstand, daß sie alle Volksschichten,
die reichsten und die ärmsten Kinder, die
« gescheiten » und die « dummen », doch
für einige Jahre zusammenbringt und sie

zum mindesten während der Schulstunden
unter annähernd gleichen Verhältnissen
und mit den gleichen Erfolgsaussichten
vor die gleiche Aufgabe stellt. Die Mittel-
und Berufsschulen sind bereits Aussonderungen

und müssen es sein.
Und später? Ist der Mangel an

weiblicher Kameradschaft nicht erschreckend?
Natürlich hat fast jedes Mädchen einige
« Freundinnen » und einige andere
Gefährtinnen, die sie, sei es von der Schule
her oder aus dem Beruf, kennt und mit
denen sie gelegentlich zusammen ist. Aber
besteht nicht ein auffallender Unterschied
zwischen der Bedeutung, welche die Be-
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Vber die andern, mit freien Kräften, denen
der bestand unseres Vaterlandes genau so

teuer ist wie irgendeinem Mann, was soli-
ten sie tun? Datte der 8taaì, an dem sie

mit äer gleicben Keidenscbaft bangen
wie ibre Männer, brüder und I rennde,
nicbts vorgskebrt, urn iirre Kräfte und
iirren guten Milieu sin?.uset?.en?

rkls der Krauen-Dilfs-Dienst seine

Tätigkeit auknairin, wirkte das befreiend.
Ks stebtaubsr jedein Zweifel, dab der Kin-
satfwille der brauen und Mädcben, die
sieir Urin einreibten, dein der Männer in
der Vrrnee gleicbwertig war.

Der KDD ist freute kein Merk der
Krausnbewegung. Ks ist mübig, fu wer-
weisen, wie es gewesen wäre, wenn die
8cbwei?er brauen scbon vor fwan^ig lab-
ren den Klan der freiwilligen Ausbildung
der Krau für den Kriegsfall an die Ifand
genommen lrätten. Kin Vorwurf an die
leitenden Kreise der Krauenbewegung, sie

lrätten frülrer aufstellen müssen und wie
die kinnisclren Kotten gleicb naclr dem
letzten Krieg in der 8cbweD ein äbnlicbes
Debilde aufstellen sollen, wäre läppiscb.
8elbst eins Kotta 8vasrd lrätts ì>ei dem
damaligen Malrn, den ewigen Krieden in
der Kascbs ?u baben, lrsi uns niclrts aus-
gericlrtet. rVber unvernünftig wäre aucb,
den Dründern des KI ID vorzuwerfen, die
Keitung den Krauen weggenommen xu
lralren. 80 wie die Dinge lagen, mubte die
Vrmee den KDD gründen und leiten. Ks
mubte eins Kinriclrtung gssclraffen wer-
den, die in kürzester Krist innerbalb der
Vrmee nütflicbe Dienste leisten konnte.
Die (Gründung war ein Magnis. Die ein-
fige 8iclrerung l>ot die rknlebnung an un-
sere militärisclre Kradition.

Infwisclren ist aus dem Klan des

KDD eine Kinriclrtung geworden, Isds
Verwirkliclrung eines Dedanksns Keilt
notwendig lrintsr seinem ^ielbild Zurück.

Der KDD ist wolrl auclr in ssiner
jetzigen Korm ein lrrauclrlrares Merk^sug.
Kr lrat überdies an den Mädcben und
Krauen, die ilrnr angelrören, bereits wert-
volle Vrbeit getan. Kr ist wiclrtig, wie er
beute ist, aber unverglsicblicb bedsu-
tungsvoller ist er durcb das, was er in

Zukunft werden kann. Das wird fu wenig
bsacbtet — vor allem von den Krausn.

Was lisn frsuen fsklt
Menn ein Lub, selbst im Kindergarten-
alter, viel im Daus sit'/t und den Vnscblub
an seine Despänlsin nicbt findet, beunru-
bigsn sicb dis Kltern. Debt er bereits in
die 8cbule und bleibt allein, so werden sie
vsrsucben, die Drsaclrsn berausfufinden,
wesbalb der Lub keine Kameraden bat.
bei den Mädcben ist das anders. Dun, bei
Mädcben ist alles anders. Das ist ricbtig
und soll so sein. Ob es jedocb wünscbens-
wert ist, es einkacb binfunebmen, dab die
kleinen Mädcben als Kinfslgängerinnsn
aufwacbsen? Ist das wirklicb durcb die
Kigenart des Meiblicben bedingt? Könnte
daran nicbt unsers Dewöbnung, dab Mäd-
cben mit weniger Kamerad sclialt auskam-
men müssen, mitscbuldig sein? Kassen wir
die Kreundscbaftsn der Mädcben im Knt-
wicklungsalter, die als scbwärmeriscb
beläcbelt werden, beiseite; sie sind etwas
für sicb. Mas bleibt dann unsern Mäd-
cben an Kameradscbaft?

^.ucb die Mädcben bssucbsn die
Volksscbule, deren wabrbaft unersetfli-
cber Msrt für die 8cbweD durcbaus nicbt
in der metbodiscb besonders gsscbickten
Kenntnisvermittlung berubt, sondern in
dem Umstand, dab sie alle Volksscbicbten,
die rsicbsten und die ärmsten Kinder, die
« gescbeiten » und die « dummen », docb
für einige labre Zusammenbringt und sie

fum mindesten wäbrend der8cbulstunden
unter annäbernd gleicben Verbältnissen
und mit den gleicben Krkolgsaussicbten
vor die gleicbe Vufgabe stellt. Die Mittel-
und Lerufsscbulen sind bereits àssonde-
rungen und müssen es sein.

find später? Ist der Mangel an weib-
lieber Kameradscbaft nicbt erscbreckend?
Datürlicb bat fast jedes Mädcben einige
« Kreundinnen » und einige anders De-
kabrtinnen, die sie, sei es von der 8cbule
ber oder aus dem beruf, kennt und mit
denen sie gelegentlicb Zusammen ist. Vber
bestebt nicbt ein auffallender Dnterscbisd
f.wiscbsn der Bedeutung, welcbe dis Ls-

11



ziehung mit gleichaltrigen Geschlechtsgenossen

bei den jungen Burschen und bei
den Mädchen hat? Er wächst mit dem
Alter. Im allgemeinen ist es so, daß die
Frauen erst in den Jahren ihre Armut an
weiblichen Bekanntschaften so richtig
empfinden, wenn es zu spät ist, sie zu
beheben.

Es ist durchaus in Ordnung, daß den
herangewachsenen jungen Mädchen die
männlichen Bekanntschaften wichtiger als
die weiblichen sind. Sie merken es kaum,
wie sie von ihren Freundinnen, soweit sie
ihnen nicht als Hintergrund und Deckung
ihrer Beziehungen zu männlichen Freunden

dienen, abrücken. Sie sind ihnen
entbehrlich, ja lästig. Siesehen in den Frauen
mehr und mehr nur die Nebenbuhlerinnen.

Es bleibt in der Ehe so. Sie spüren
ihre Einsamkeit erst Jahre nach der Heirat.

Aber auch der glücklichst verheirateten

Frau bleibt sie auf die Länge nicht
erspart. Kein Mann verzichtet auf die
männliche Kameradschaft. Sie nimmt
einen großen Teil seines Gefühls und
seiner Zeit in Anspruch. Die Frau hat diese
Kameradschaft nicht. Sie muß deshalb
versuchen, alle ihre Gefühlsansprüche im
Rahmen der Familie zu stillen. Das ist
sehr schwierig. Die Einsamkeit der Frau
ist viel allgemeiner, als man sich vorstellt.
Bei wie mancher Ehestörung und Scheidung

spielt der Mangel an Anschluß der
Frau an Frauen als Ursache mit!

Muß es sein, daß sich Frauen mit
Frauen zeit ihres Lebens nur als mit
vergangenen, gegenwärtigen oder zukünftigen

Nebenbuhlerinnen auseinandersetzen,
die sie durch die Vorzüge ihrer Freunde,
den Gehalt oder den Titel ihrer Männer
ausstechen und durch ihre Eleganz oder
— was nicht besser ist —• durch den
herausfordernden Verzicht auf diese reizen
wollen? Es gibt Männer genug, welche
die Frauen in dieser Einstellung
unterstützen. Die Ahnungslosen! Sie meinen,
die Frau so an das Haus und an sich selbst
zu fesseln. Was sie wirklich erreichen, ist
eine vereinsamte und deshalb unzufriedene,

verkümmernde Frau. Es wäre für die
Frauen unermeßlich wertvoll, wenn sie

mehr miteinander anzufangen wüßten. Es
käme auch den Männern zugut, da diesen
dann nicht mehr zugemutet würde, eine
Lücke auszufüllen, die kein Mann je
schließen kann: den Mangel der Frau an
Kameradschaft.

Ist es Zufall, daß kaum ein Verhältnis

zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer

so unbefriedigend gelöst ist, wie jenes
zwischen Hausfrau und Dienstmädchen?
Muß es so bleiben?

Ist es unabänderlich, daß zwischen
den Frauen der verschiedenen Stände ein
viel tieferer Graben klafft als zwischen
den Männern?

Ein Boden der Gemeinschaft

Die allgemeine Wehrpflicht bietet den

jungen Männern die Gelegenheit, in der
Rekrutenschule noch einmal wie in der
Volksschule mit Altersgenossen aller
Stände und Berufe zusammenzukommen
und ohne Ansehen der Person unter den

gleichen Verhältnissen die gleiche Arbeil
zu leisten. Diese Pflanzstätte der Gemeinschaft

ist noch umfassender als jene der
Volksschule. Sie erstreckt sich auf die
Kleidung, auf das Essen, auf das Wohnen,
auf das Schlafen, auf die Freizeit. Während

langer Jahre wird sie, ganz
abgesehen von Mobilisationszeiten, jährlich in
den Wiederholungskursen erneuert. Es
versteht sich von selbst, daß die stärkere
Kameradschaft unter Männern nicht nur
der allgemeinen Wehrpflicht zu verdanken

ist. Aber sie trägt viel dazu bei. Der
FHD wäre eine große Möglichkeit, den
gleichen Dienst der Frau zu leisten.

Aber kann der FHD, der als
Vorbereitung für den Kriegsfall ein Werkzeug
des Krieges ist, ein rechtes Mittel sein, um
die Frauen in die Gemeinschaft des Volkes

einzugliedern
Die Kriegsvorbereitung unseres Volkes,

das aus äußern und innern Ursachen
nie einen Angriffskrieg führen wird, ist
ein Beitrag zur Friedensbewahrung. Er
ist als solcher um so wirksamer, je umfassender

jene ist. Warum sollten nicht auch
die Frauen dazu beigezogen werden?
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diekung mit gleickaltrigen kesckleckts-
genossen del den jungen Burscken und kei
lien Mädcken kat? kr wâckst mit dem
Vlter. Im allgemeinen ist es so, dall die
brauen erst in den lakren >lire .Vriuut an
weiklicken Bskanntsckalten so ricktig
emplinden, wenn es du spät ist, sis du
kekeken.

ks ist durchaus in krdnung, dall den
ksrangewacksenen jungen Mädcken die
männlickenLekanntsckalten wichtiger aïs
dis weiklicken sind. 8ie merken es kaum,
wie sie von ikrsnkreundinnen, soweit sie
iknen nickt als Hintergrund und Deckung
ikrer Lediekungen du männlicken kreun-
den dienen, akrücken. Lie sincl ilmsn ent-
kekrlick, ja lästig. Lieseken in den krauen
mekr und mekr nur die lKeksnkuklsrin-
nsn. ks kleikt in der kks so. Lis spüren
ikre kinsamkeit erst lakre nack der Ilei-
rat. Vker auck der glücklickst verkeira-
teten krau kleikt sie aul die hänge nickt
erspart. Kein Mann verdicktet aul die
männlicke Kameradsckakt. Lie nimmt
einen grollen "keil seines Delükls und sei'
ner ?,eit in Vnspruck. Die krau kat diese
Kameradsckalt nickt. Lie mull dsskalk
versucken, alle ikre Dsküklsansprücke im
Bakmen der kamilie du stillen. Das ist
sekr sckwierig. Die kinsamkeit der K rau
ist viel allgemeiner, als man sick vorstellt.
Bei wie mancker kkestörung und Lckei-
dung spielt der Mangel an ^.nscklull der
krau an Krauen als Ursache mit!

Mull es sein, dall sick krauen mit
krausn deit ikrss kskens nur als mit ver-
gangenen, gegenwärtigen oder dukünkti-
gen klekenkuklsrinnen auseinandersstden,
die sie durck die Vordüge ikrsr kreunds,
den Dekalt oder den kitel ikrer planner
ausstecken und durck ikre klegand oder
— was nickt kssser ist — durck den ksr-
auslordernden Verdickt aul diese reiden
wollen? ks gikt Männer genug, welcke
die krauen in dieser Umstellung unter-
stütden. Oie Vknungslosen! Lis meinen,
die krau so an das Klaus und an sick sslkst
du kesseln. Was sie wirklick erreicksn, ist
eins vereinsamte und deskalk undulrie-
dene, verkümmernde krau, ks wäre lür die
krausn unermeßlich wertvoll, wenn sie

mekr miteinander andulangen wüßten. ks
käme auck den Männern dugut, da diesen
dann nickt mekr dugemutet würde, eins
kllcke ausdulüllen, die kein Mann je
schließen kann: den Mangel der krau an
Kameradsckalt.

Ist es ^iukall, daß kaum ein Verkält-
nis dwiscken Vrkeitgeksr und Vrkeitnek-
mer so unkskriedigsnd gelöst ist, wie jenes
dwiscken Hauslrau und Dienstmädchen?
Muß es so kleiken?

Ist es unakänderlick, daß dwiscken
den krausn der verschiedenen Ltande ein
viel tiekerer Draken klaklt als dwiscken
den Männern?

Hn volisn lior lZsmsinsekstt

Die allgemeine Wekrpllickt kietet den

jungen Männern die Dslegenksit, in der
Ilskrutsnsckuls nock einmal wie in der
Volkssckule mit Vltsrsgenosssn aller
Ltände und Lsrule dusammendukommen
und okne Vnseken der kerson unter den

gleicken Verhältnissen die glsicke Vrkeit
du leisten, kiese KIlandstatte der Demein-
schalt ist nock umlassencler als jene der
Volkssckule. Lie erstreckt sick aul die
Kleidung, aul das kssen, aul das Woknen,
aul das Lcklaken, aul die kreideit. Wak-
rend langer lakre wird sie, gand akge-
ssken von Mokilisationsdeiten, jäkrlick in
den Wisdsrkolungskurssn erneuert, ks
vsrstekt sick von sslkst, dal! die stärkere
Kameradsckakt unter Männern nickt nur
der allgemeinen VVekrpllickt du verdau-
ken ist. ^.ksr sie trägt viel dadu kei. ker
kldk wäre eine grolle Möglichkeit, den
gleicken Dienst der krau du leisten.

r^ker kann der KIID, der als Vorks-
reitung lllr den Kriegslall ein Werkdeug
des Krieges ist, ein rscktss Mittel sein, um
die krauen in die demeinsckalt des Vol-
kes eindugliedern?

Die Krisgsvorksreitung unseres Vol-
kes, das aus äußern und innern Ursachen
nis einen Vngriklskrieg kükren wird, ist
ein Beitrag dur krieclenskewakrung. kr
ist als solcher um so wirksamer, je umlas-
sender jene ist. Warum sollten nickt auck
die krauen dadu keigedogen werden?
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Fernhalten vom Krieg können wir sie
ohnehin nicht. Sie müssen seine Schrecknisse

mittragen. Warum sollten sie nicht
darauf vorbereitet werden, mitzuhelfen,
ihnen wirksam zu begegnen?

Auch nach dem Kriege darf an der
Zweckbestimmung des FHD, die Frauen
im Kriegsfall zur Verteidigung unseres
Staates einzusetzen, nicht gerüttelt werden.

Jede Umgestaltung des FHD, die
diesem Zweck zuwiderläuft, wäre in der
Wurzel verkehrt. Das Bewußtsein aller
Angehörigen des FHD, mit ihrer Arbeit
dem Staat in äußerster Gefahr zu dienen,
gibt dem FHD gerade erst jenen gemeinsamen

Gedanken, der jeder Einrichtung,
die zur Gemeinschaft heranbilden soll,
unerläßlich ist.

Einwände

Wegen der unvermeidlichen Anlehnung
des FHD an das Vorbild der Armee mußte
das Militärische zunächst vor allem in
Äußerlichkeiten zum Ausdruck kommen,
ganz einfach, weil diese am leichtesten zu
übernehmen sind. Hier bestehen alle
Möglichkeiten des Wandels. Verwirklicht
werden können sie allerdings nur durch
Vertiefung der Eigenständigkeit des FHD.
Ein selbständiger Inhalt schafft mit der
Zeit von selbst eigene Formen. Spielerische
Nachahmungen des Militärischen im FHD
müssen, wo sie sich finden, überwunden
werden. Die militärische Grundforderung
jedoch muß bleiben: die der bedingungslosen

Einordnung und Unterordnung des

einzelnen. Aber auch die Einheitlichkeit
der Kleidung, der Unterkunft und der
Verpflegung. Die Angleichung der
weiblichen Uniform an die männliche ist
in ihren Einzelheiten fragwürdig. Das
Haupterfordernis einer Uniform ist ihre
Zweckmäßigkeit. Ob diese bei der
weiblichen gerade durch den gleichen Schnitt
wie bei der männlichen erreicht wird,
wäre zu prüfen. Aber daß bei Einhaltung
der Zweckmäßigkeit auch eine Uniform
so kleidsam wie nur irgend möglich sein
soll, ist selbstverständlich. Das ist keine
Angelegenheit der Eitelkeit, sondern des

KENNEN WIR
UNSERE

HEIMAT?
Dann sollten wir wissen, was diese

Zeichnungen darstellen
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ohnehin nicht. Lie müssen seine Lcbreck-
nisss mittragen. Warum sollten sis niât
darauf vorbereitet werden, mit?ubelken,
ihnen wirksam ?u begegnen?

Vucb nach dem Xrisge dark on der
hweckbestimmung ciss HOO, dis kronen
im XrisAs5s.II ?ur Verteidigung unseres
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Schönheitssinnes. Wie überall sind
Zweckmäßigkeit und Schönheit auch hier keine
Gegensätze.

Andere, allgemeinere Einwände
beruhen auf Vorurteilen. Wie könnte der
FHD die Frau vermännlichen? Doch
gewiß nicht durch die Arbeit. Je folgerichtiger

diese ausgestaltet wird, um so größeres

Gewicht wird darauf gelegt werden,
in ihr gerade die besonderen weihlichen
Fähigkeiten auszuwerten.

Oder besteht die Gefahr in der
körperlichen Ausbildung der jungen
Mädchen? Diese ist in der Tat eine unerläßliche

Voraussetzung eines leistungsfähigen
FHD. Aber just um dem Zweck des FHD
möglichst zu entsprechen, muß sie doch
der Frau angepaßt sein. Allerdings fördert
auch eine solche Ausbildung die Gesundheit,

die Ausdauer, die Gelenkigkeit und
damit die Anmut der Frau. Aber wie
könnte das ihre Weiblichkeit mindern?

Es wird befürchtet, daß der FHD die
Mädchen der Familie entziehe und
entfremde. Ich erwarte das Gegenteil. Einer
der schlimmsten Feinde der Familie ist
jener Geist, der diese lebendige Zelle der
Gemeinschaft zu einem bloßen
Zweckverband entartet hat, oder zu kleinen
Trutzburgen, die, durch Wall und Graben
abgesperrt, mit ihrer Umwelt keine oder
bloß feindliche Beziehungen pflegen. Die
Erneuerung der Familie ist nur auf der
Grundlage einer neuen Gemeinschaft
möglich. Der FHD ist ein Mittel, die
Frau auf diese vorzubereiten.

Die Sorge, der FHD könnte unsere
jungen Mädchen « vermassen », ist
unbegründet. Die fortschreitende hoffnungslose

Vereinzelung der Menschen in den
letzten hundert Jahren förderte ihre
Vermassung wie nichts anderes. Je
beziehungsarmer der einzelne Mann und die
einzelne Frau zu ihrer Arbeit und den
Menschen, die diese mit ihnen teilen, sind
und je unverständlicher ihnen darüber
hinaus die Zusammenhänge der größeren
Umwelt werden, um so widerstandsloser
sind sie der Vermassung mit allen ihren
Folgen ausgesetzt.

Nur die Arbeit in der Gemeinschaft

befähigt uns, unsere Mitmenschen als
einzelne kennenzulernen, sie mit ihren
Mängeln zu ertragen und in ihren
Vorzügen zu würdigen. Diese Fähigkeit heißt
Kameradschaft. Sie ist das wirksamste
Schutzmittel gegen die Vermassung. Der
FHD ist berufen, sie unter den Frauen
aller Stände zu schaffen.

Die Widerstände von außen sollten
dem FHD wenig Kummer machen. Jede

Einrichtung braucht Gegner. Einmal als
Wegweiser vor Abwegen. Vor allem aber,
um durch die Auseinandersetzung mit
ihnen über den rechten Weg und das
rechte Ziel immer klarer zu werden.

Vertrauen

Viel gefährlicher ist der innere Feind.
Die ernstesten Schwierigkeiten werden
dem FHD in den eigenen Reihen erwachsen.

Da die herrschende Gesellschaftsauffassungnichts

dafür getan hat, die Frauen
untereinander näher zu bringen, aber
alles, um sie zu spalten, muß das so sein.
Der Urfeind des FHD ist das Mißtrauen
von Frau zu Frau.

Es ist ganz nebensächlich, wenn von
außen her den einzelnen Angehörigen
verwerfliche Beweggründe für ihre Arbeit
im FHD unterschoben werden. Aber es

ist eine tödliche Gefahr, wenn die FHD
solche Vorwürfe untereinander erheben
oder auch nur im geheimen hegen.

Die gegenseitige Verdächtigung, die
übelwollende Beobachtung und das
Aburteilen der Kameradinnen sind das
einzige Gift, das die Entwicklung des FHD
so lähmen könnte, daß er vielleicht wohl
als Rahmen bestehen bliebe, aber ohne das

Leben, das dazu gehört, um seine Bestimmung

zu erfüllen.
Es schadet wenig, daß einzelne sich

aus Gründen dem FHD anschließen, die
mit seinem Ziele nichts zu tun haben,
solange diese in verschwindender Minderheit

sind. Es ist durchaus belanglos, ob
die eine oder andere FHD sich etwas mehr
schminkt, oder mehr raucht, als anderen
angebracht erscheint. Es ist für das
Ansehen des FHD vollkommen gleichgültig,
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8chönbsitssinnss. Mie überall sind^weck-
mäkigkeit und 8chönbsit auch hier keine
Oegensätze.

Anders, allgemeinere Kinwände
beruhen nu5 Vorurteilen. Mie könnte âsr
KDD dis Krau vermännlicben Ooà gs-
wik niât durch die àbeit. de folgerichtiger

diese ausgestaltet wird, urn so gröks-
res Oswicht wird darauf gelegt werden,
in ibr gerade die besonderen weiblichen
Kähigksiten auszuwerten.

Oder besteht die Oelabr in der
körperlichen Ausbildung der jungen
Mädchen? Diese ist in der lat eine unerläk-
lichs Voraussetzung eines leistungsfähigen
KDD. Vbor just uin dein ^wsck des KDD
möglichst zu entsprechen, muü sie doch
der Dran angspaöt sein. Allerdings fördert
auch eins solche Ausbildung die Oesund-
heit, die Ausdauer, die Oelsnkigkeit und
dainit die àinut der Krau. Vber wie
könnte das ihre Weiblichkeit mindern?

Ks wird befürchtet, dak der KDD die
Mädchen der Kamilis entziehe und
entfremde. Ich erwarte das Oegenteil. Diner
der schlimmsten Keinde der Kamilis ist
jener Oeist, der diese lebendige ^elle der
(Gemeinschaft zu einem blöken Kweck-
verband entartet bat, oder zu kleinen
'Krutzburgsn, die, durch Wall und Oraben
abgesperrt, mit ihrer Umwelt keine oder
blök feindliche Beziehungen pflegen. Die
Krneuerung der Kamilis ist nur auf der
Orundlags einer neuen Osmeinsclrakt
möglich. Der KDD ist ein Mittel, die
brau auf diese vorzubereiten.

Die 8orge, der KIID könnte unsere
jungen Mädchen « vermassen », ist
unbegründet. Die fortschreitende hoffnungslose

Vereinzelung der Menschen in den
letzten hundert lalrren förderte ihre
Vermassung wie nichts anderes. Is bszie-
hungsarmer der einzelne Mann und die
einzelne Dran zu ihrer Vrbeit und den
Menschen, die diese mit ihnen teilen, sind
und je unverständlicher ihnen darüber
hinaus die Zusammenhänge der grökeren
Umwelt werden, um so widerstandsloser
sind sie der Vermassung mit allen ihren
Kolgsn ausgesetzt.

Nur die Arbeit in der Oemsinschaft

befähigt uns, unsere Mitmenschen als
einzelne kennenzulernen, sie mit ihren
Mängeln zu ertragen und in ihren
Vorzügen zu würdigen. Diese Fähigkeit heikt
Kameradschaft. 8ie ist das wirksamste
8chutzmittsl gegen die Vermassung. Der
KDD ist berufen, sie unter den Krausn
aller 8tände zu schaffen.

Die Widerstände von auken sollten
dem KDD wenig Kummer machen. lede
Hinrichtung braucht Osgner. hinmal als
Wegweiser vor Abwegen. Vor allem aber,
um durch die Auseinandersetzung mit
ihnen über den rechten Weg und das
rechte ^iel immer klarer zu werden.

Voàusn
Viel gefährlicher ist der innere Keind,
Die ernstesten 8cliwierigkeiten werden
dem KDD in den eigenen Keilren erwachsen.

Da die herrschende Oessllschaftsauf-
fassung nichts dakür getan hat, die Krauen
untereinander näher zu bringen, aber
alles, um sie zu spalten, muk das so sein.
Der Drfsind des KlID ist das MiLtrauen
von Krau zu Krau.

Ks ist ganz nebensächlich, wenn von
auken her den einzelnen Angehörigen
verwerfliche Beweggründe für ihre Vrbsit
im KDD unterschoben werden. Vbsr es

ist eine tödliche Oekahr, wenn die KDD
solche Vorwürfe untereinander erheben
oder auch nur im geheimen hegen.

Die gegenseitige Verdächtigung, die
übelwollende Beobachtung und das
Aburteilen der Kameradinnen sind das
einzige Oift, das die Kntwicklung des KDD
so läbmen könnte, dak er vielleicht wohl
als Kahmen bestehen bliebe, aber ohne das

heben, das dazu gehört, um seine Bestimmung

zu erfüllen.
Ks schadet wenig, dak einzelne sich

aus Oründen dem KDD anschlieken, die
mit seinem ^iele nichts zu tun haben,
solange diese in verschwindender Minderheit

sind. Ks ist durchaus belanglos, ob
die eine oder andere KDD sich etwas mehr
schminkt, oder mehr raucht, als anderen
angebracht erscheint. Ks ist für das
Ansehen des KDD vollkommen gleichgültig,

1»



Werner An der Mall Federzeichnung

wenn sich vereinzelte FHD in den
Beziehungen zu ihren männlichen Kameraden
oder Vorgesetzten anders verhalten, als es

gewünscht werden muß. Kein vernünftiger
Mensch erwartet, daß sich der FHD

aus Halbheiligen zusammensetze. Auf die
Narren, die diesen Anspruch wirklich
stellen sollten, kann keine Rücksicht
genommen werden. Es ist selbstverständlich,
daß sich im FHD, wie in jeder menschlichen

Einrichtung, Beispiele jeder mensch¬

lichen Verirrung finden. Es gibt kein
Mittel, das zu verhindern. Viel wichtiger
als die Beschäftigung mit den Übertreterinnen

ist die Förderung jener FHD, die
dem Werk aus Begeisterung beigetreten
sind und nach bestem Wissen und Können

ihre Pflicht tun. Sie sind in
überwältigender Mehrzahl.

Der FHD ist auf einen gewaltigen
Vorschuß an Vertrauen seiner Angehörigen

untereinander angewiesen. Eigennutz,
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^srnsr 6vr ?sàsr-sic:knung

wenn sich vereinzelte VII lD in àsn Be^ie-
hungen ?u ihren männlichen Xameraàen
oàer Vorgesetzten anàers verhalten, als es

gewünscht weràen muB. Xein vernünkti-
ger IVlensch erwartet, àaB sich àer VHO
ans HalhheiligenZusammensetze. àl àie
Darren, àie àissen Anspruch wirklich
stellen sollten, kann keine Rücksicht ge-
nommen weràen. Its ist selhstvsrstânàlich,
àaB sich im VHO, wie in jvàer mensch-
lichen Einrichtung, Beispiele jeàer mensch-

lichen Verirrung kinàen. Its giht kein
IVlittel, àas ?u verhinàern. Viel wichtiger
als àie Leschsktigung mit àen î)hsrtrete-
rinnen ist àie Vôràerung jener VKIO, àie
àem Werk ans Begeisterung heigstreten
sinà unà nach hestem Wissen unà Xön-
nen ihre Bklicht tun. 8ie sinà in üher-
wâltigenàsr Vlehr^ahl,

Der VIIlD ist ank einen gewaltigen
Vorschuü an Vertrauen seiner Vngehöri-
gen untereinanàsr angewiesen, ltigennut?.,
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Ehrgeiz, Herrschsucht, Eitelkeit, alle diese

und alle andern Untugenden zusammen
sind für den FHD ein unvergleichlich
kleineres Übel als das Mißtrauen. Es ist
lange recht, wenn sich die einzelne FHD
vornimmt, selbst alle guten Eigenschaften
zu verkörpern. Aber sie wird zur Pest,

wenn sie das gleiche von den andern
verlangt. Die fröhliche Zuversicht, daß von
den Kameradinnen, im großen ganzen,
jede auf ihre wieder etwas andere Weise
das Rechte will, ist der einzige Boden, auf
dem die schönste Frucht des FHD gedeihen

kann: die Kameradschaft unter
Frauen.

Ausblick

Eines steht fest: nach dem Krieg wird aus
dem nur zu begreiflichen Verlangen,
seine Greuel zu vergessen, die Anteilnahme

an allen Einrichtungen, die an ihn
erinnern, erlahmen. Es ist kein einziger
Grund einzusehen, wie der gleiche Fehler,

der nach dem letzten Kriege, hei
andern und bei uns, gemacht wurde, diesmal
vermieden werden könnte. Er kann in
andern Formen auftreten; aber er wird
wiederholt werden.

Es ist sonnenklar, daß, lange bevor
die letzte Kugel verschossen sein wird,
auch Leute auftreten, denen der FHD
nicht rasch genug verschwinden kann,
oder die doch darauf zielen, ihn zu einer
« Organisation » zu machen, der nichts
fehlt als das Leben: also alles.

Das muß kommen. Hoffentlich aber
werden dann auch die andern auf dem
Posten sein, die dafür sorgen, daß der
Anlauf, den der FHD bedeutet, nicht mit
dem Kriege gestoppt wird. Der FHD ist
mehr als eine flüchtige Zeiterscheinung.
Sein Sinn ist mit der Demobilisation nicht
erschöpft; er kann sich erst nach dem
Kriege voll entfalten. Aber es braucht
Tausende von Mädchen und Frauen, um
das große Werk weiterzutragen. Es müssen

Frauen sein. Denn damit der FHD
dem ganzen Land dienen kann, muß er
zunächst an den Frauen selbst seine große

Aufgabe erfüllen. Es müssen junge
Frauen und Mädchen sein. Nur diese
werden Spannkraft und Glauben aufbringen,

welche es braucht, um die
notwendigerweise schweren Widerstände zu
überwinden.

Die Teilnahme am FHD mag auch
in Zukunft ruhig freiwillig bleiben.
Einige tausend FHD, die sich aus eigenem

Entschluß einreihen, leisten mehr als

hunderttausend, die mit halber Seele dabei
sind. Unerläßlich ist allerdings, daß Mädchen

aller Volksschichten mitmachen
können. Es mag wünschenswert und nötig
sein, den Einführungskurs zu verlängern
und regelmäßige Wiederholungskurse
abzuhalten. Noch wichtiger ist eine
vielgestaltige außerdienstliche Betätigung.
Denn, wenn auch die Begeisterung für
den großen Gedanken der Ausgangspunkt
ist, so kann sie doch nur durch die schrittweise

Verwirklichung des Zieles erhalten
bleiben. Entscheidend für die Zukunft des

FHD wird sein, ob ihm Arbeiten übertragen

und Aufgaben überlassen werden, die
seine Angehörigen befriedigen können
und den wenigen einzelnen, die sich ihm
ganz widmen wollen, Raum gewähren,
um nicht nur ihre Tatkraft, sondern auch
ihren Ehrgeiz zu stillen. Keine Einrichtung

kann auf die Ehrgeizigen verzichten.
Es ist schwer, mit ihnen, aber unmöglich,
ohne sie auszukommen.

Es sollte dem FHD nicht am Segen
und der Mithilfe jener Frauen fehlen, die
im Rahmen der Frauenbewegung, zwar
auf andern Wegen, doch dem gleichen
Ziel zustreben: der Neueingliederung der
Frau in unsere Volks- und Staatsgemeinschaft.

Der FHD ist heute noch kein Werk
der Frauenbewegung. Aber er könnte
durch die Leistung von Frauen zum
Wohl unseres ganzen Volkes, zu einer
erneuerten Frauenbewegungführen. Dazu
würde allerdings gehören, daß unsere
jungen Mädchen, statt sich ahnungslos in
ihrer Besserstellung zu sonnen, die ihnen
die Frauenbewegung miterschlossen hat,
an Begeisterungsfähigkeit und Wille zum
Werk nicht hinter ihren Schwestern um
die Jahrhundertwende zurückstehen.
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Okrgsiz, Oerrscksuckt, Oitelksit, alls àiese

unà alls anàern Ontugsnàsn zusainnicn
sinà kür àen OIIO sin unvergleicklick
kleineres Übel aïs àas VliBtrauen. Os ist
lange reckt, wenn sick àie einzelne lllO
vorniinint, selkst alls guten Oigensckaktsn
zu verkörpern, Vker sis wirà zur Best,
-wenn sis àas glsicke von àen anàern ver-
langt. Ois kröklicke ^uvsrsickt, àaB von
àen Oainsraàinnen, irn prallen ganzen,
jeàe auk ikrs wisàsr etwas anàere Weise
àas Beckts will, ist àsr einzige Boàsn, auk

àsin àis sckönsts Oruckì àes OOO geàei-
lien kann: àis Oaineraàsckakt unter
brausn.

AllsbIIelc

Oines stellt kest: nack àsin Orieg wirà aus
àsin nur zu kegreiklicken Verlangen,
seine Oreuel zu vergessen, àie Vnteil-
nalrine an allen Oinricktungen, àis an ikn
erinnern, erlalnnsn. Os ist kein einziger
Orunà einzuseken, wie àer gleicks Oek-
lsr, àer nack àern letzten Kriegs, bei an-
àern unà l>si uns, gernackt wuràs, àiesrnal
verinisàen weràen könnte. Or kann in
anàern Oorinen auktretsn; aker er wirà
wisàerkolt weràen.

Os ist sonnenklar, àaB, lange kevor
àie letzte Ougsl versckossen sein wirà,
auck Oeute auktretsn, àensn àer OKIO

niât rasclr genug vsrsckwinàsn kann,
oàer àie àock àarauk zielen, ikn zu einer
« Organisation » zu inacken, àsr nickts
keklt als àss OsKen : also alles.

Das inuB korninen. Ookksntlick aker
weràen àann auck àie anàern auk àsin
Oosten sein, àie àakûr sorgen, àall àer
.knlauk, àen àer OllO keàeutst, nickt init
àern Oriegs gestoppt wirà. Oer OlIO ist
inskr als eins klücktige ^eitersckeinung.
Lein Linn ist init àer Oernokilisation nickt
erscköpkt; er kann sick erst nack àsin
Oriegs voll entkaltsn. ^.ksr es krauckt
Oausenàe von Vlâàcken unà Orauen, urn
àss grolle Werk weitsrzutragen. Os rnüs-
sen Orauen sein. Oenn àarnit àer OOO
àern ganzen Oanà àienen kann, inuk er
zunäckst an àen Orauen selkst seine grolle
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Vukgake erküllen. Os rnüssen junge
Orauen unà Vlaàcken sein, klur àiese
weràen Lpannkrakt unà Olauken aukbrin-
gen, welcke es krauckt, urn àie notwsn-
àigerwsise sckweren Wiàerstânàe zu üker-
winàen.

Ois Oeilnakrne arn OllO rnag auck
in ^ukunkt rukig kreiwillig kleiken.
Oinigs taussnà OOO, àie sick aus eige-
nein OntsckluB sinreiksn, leisten inskr als

kunàsrttaussnà, àie init kalker Leele àaksi
sinà. OnsrläBlick ist allsràings, àaB iVlâà-
cken aller Volkssckickten initinacken
können. Os rnag vvünsckensvvert unà nötig
sein, àen Oinkükrungskurs zu verlängern
unà rsgslinälligs Wieàerkolungskurse ak-
zukalten, klock wicktiger ist eins viel-
gestaltigs auBeràienstlicks Letätigung.
Oenn, wenn auck àie Begeisterung kür
àen grollen Osàanken àer Ausgangspunkt
ist, so kann sie àock nur àurck àis sckritt-
weiss Vsrwirklickung àes vieles erkalten
kleiken. Ontsckeiàsnà kür àie ^.ukunkt àes

OOlO wirà sein, ok ikin /trkeüsn ükertra-
gen unà tkukgaken ükerlassen weràsn, àie
seine Vngskörigen kskrieàigsn können
unà àen wenigen einzelnen, àis sick ikin
ganz wiàinen wollen, Banni gewäkren,
urn nickt nur ikrs Oatkrakt, sonàsrn auck
ikrsn Okrgeiz zu stillen. Xeine Oinrick-
tung kann auk àis Okrgeizigen verzicktsn.
Os ist sckwer, init iknen, aksr uninöglick,
okne sie auszukoinrnen.

Os sollte àsin OOO nickt arn Legen
unà àsr lVlitkilks jener Orauen keklen, àie
iin Bakinen àsr Orauenkswegung, zwar
auk anàern Wegen, àock àsin gleicksn
Ziiel zustreken: àsr kkeueinglieàsrung àer
Orau in unsere Volks- unà Ltaatsgernein-
sckakt. Oer OIIO ist keute nock kein Werk
àsr Orauenkswegung. Vker er könnte
àurck àie Oeistung von Orauen zuin
Wokl unseres ganzen Volkes, zu einer
erneuerten Orauenkewsgungkükren. Oazu
wûràe allsràings geKören, àall unsere
jungen Vläclcken, statt sick aknungslos in
ikrer Besserstellung zu sonnen, àie iknen
àis Orauenkswegung initerscklossen kat,
an Lsgeistsrungskäkigksit unà Wille zürn
Werk nickt kinter ikren Lckwestern uin
àie Iakrkunàertwenàe zurückstsken.
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